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VORWORT

Die Chronik der philosophischen Werke verzeichnet und beschreibt Hauptwerke
und innovative Programmschriften der Philosophie aus den sechs Jahrhunder-
ten seit der Erfindung des Buchdrucks in der zeitlichen Abfolge ihres Erschei-
nens.

Im Unterschied zu anderen Werklexika, die nach Autoren, Themen, Schulen
oder Titeln gegliedert sind, bietet die chronologische Ordnung dieses Nachschla-
gewerks eine Übersicht darüber, ab wann eine Schrift oder ein Text von besonde-
rer Bedeutung in der neueren Geschichte der Philosophie durch die ö=entliche
Publikation allgemein verfügbar war und unmittelbare Verbreitung fand. Dies
gilt auch für die sogleich nach Einführung des Buchdrucks einsetzende Publika-
tion von Editionen der wichtigen Werke aus der Antike und dem Mittelalter, die
zuvor nur in Hand- und Abschriften überliefert und in den Klosterbibliotheken
eher verborgen und nicht allgemein zugänglich waren.

Die angeführten Werke werden nach dem Jahr des Erscheinens und dem Na-
men des Autors (z.B. 1900 Husserl) aufgelistet. Das erleichtert die Recherche
nach einzelnen Werken. Nach diesem Prinzip werden auch Querverweise auf
andere Werke und/oder Autoren in den jeweiligen Kommentartexten eingelöst.
Zur weiteren Orientierung dienen zwei alphabetische Register am Schluss des
Bandes. Das erste führt Werktitel auf – unter Einschluss derjenigen Stichwörter,
die in den Titeln der in der Chronik verzeichneten Werke vorkommen. Das zwei-
te erschließt Autorennamen mit Lebensdaten – z. T. auch untergegliedert nach
Werken.

Die Chronik ist aus pragmatischen Gründen in Abschnitte nach den Jahr-
hunderten aufgeteilt. Jedem dieser Zeitabschnitte ist jeweils eine Einführung
vorangestellt, die auf die zentralen Themenstellungen der Werke in ihrer Zeit
verweist. Die Kommentare zu den einzelnen Werken sind kurz gehalten, wenn
das besprochene Werk bereits in sich übersichtlich gegliedert ist. In anderen
Fällen – z. B. bei Übersichtswerken oder zu Sammelbänden – werden gegebe-
nenfalls auch einzelne Teile des Werks ausführlicher kommentiert.

Bei der Werkauswahl für die Chronik konnten die Resultate anderer Lexika
und bibliografischer Verzeichnisse der überlieferten Werke aus der philosophi-
schen Tradition berücksichtigt werden. Für die hier vorgenommene Anordnung
und Auswahl der Texte trage ich die alleinige Verantwortung.

Für die Beisteuerung eigener Beiträge zur Kommentierung einiger der in die-
ser Chronik angeführten Werke danke ich Harald Kerber (H. K.), Melanie Obraz
(M. O.), Henning Peucker (H. P.), Angelika Regenbogen-Brünink (A. R.-B.) und
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Hans Jörg Sandkühler (H. J. S.). Diese Texte sind am Ende mit den angeführten
Initialen gekennzeichnet.

Für die technische Hilfe beim Erfassen und Redigieren der Texte danke ich
Marion Schulz.

Mit dem Felix Meiner Verlag habe ich über viele Jahre sehr gut kooperiert.
Auch die Idee zur Erarbeitung dieses chronologisch angelegten Nachschlage-
werks entstand hier im Lektorat; ich verdanke sie Horst D. Brandt.

Ich gratuliere dem Verlag und seinen Mitarbeitern zum 100. Jahrestag seiner
Gründung im Jahre 2011 – zugleich dem Jahr der Endredaktion dieses Werks.

Osnabrück, im Juli 2011 Arnim Regenbogen
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EINLEITUNG

1. Philosophie in chronologischer Ordnung?

Diese Chronik soll allgemein – und nicht nur auf einzelne Autoren oder Epochen
bezogen – eine Datierung der Einflüsse von philosophischen Entwürfen in zeit-
gleichen und in aufeinander folgenden Dezennien ermöglichen. Die Werküber-
sichten sind gegliedert nach Jahreszahlen. Eine solche Vorstellung von Schriften
in chronologischer Ordnung ist von der sonst allgemein bekannten Zuordnung
der Werke zu einer Periode, einer Epoche oder einer Schule zu unterscheiden.
Eine Chronik präzisiert besser als vorliegende Nachschlagewerke den Zeitbezug.
Sie sollte in dieser Hinsicht mehr leisten, als bloß die längerfristigen Resultate
eines Theorieentwurfs in ihrer Bedeutung für die Philosophieentwicklung dar-
zustellen.

Das vorliegende Kompendium stellt die verö=entlichen Positionen in der je-
weiligen Gegenwart einer Philosophie mit Blick auf deren eigene Geschichte vor.
Fast alle philosophischen Theorien sind ohne Rekonstruktion ihres historischen
Gewordenseins nur begrenzt verständlich. Hegel verglich eine solche Blickrich-
tung einmal mit einer ganz alltäglichen Erfahrung: »Was das Individuum be-
tri=t, so ist ohnehin ein jedes ein Sohn seiner Zeit; so ist auch die Philosophie,
ihre Zeit in Gedanken erfasst« (1821 ders., Vorrede). Diese These sollte damals
nicht nur für die Gegenwartsphilosophie seiner Zeitgenossen gelten. Gerade He-
gel hatte in seiner Neubegründung der Historiographie des Geistes diesen Vor-
satz für die Repräsentanten der Philosophieentwicklung eingelöst (1832–1837 EA
ders.). Doch bei Hegel herrschte noch das Interesse an der Geistesgeschichte im
Dienste des Verständnisses seiner eigenen Gegenwart vor. Eine umfassende his-
torische Aufgeschlossenheit für die Philosophieentwicklung erfordert aber auch,
die jeweilige Vorgeschichte des Denkens nicht nur auf Nachwirkungen hin, son-
dern mit Bezug auf jeden beliebigen historischen Zeitpunkt rekonstruierbar zu
machen.

Unsere heute üblichen historischen Klassifikationen nach Entwicklungssta-
dien des philosophischen Denkens – etwa in Antike, Mittelalter, Neuzeit, Ge-
genwart – waren in früheren Perioden noch nicht verbreitet. Autoren aus frü-
heren Zeitaltern konnten damals noch wie zeitgenössische Diskussionspartner
gelesen werden. Wer sich z. B. im Mittelalter und in der frühen Neuzeit als
Aristoteliker begri=, konnte den ›Philosophen‹ damals noch unbefangen wie
einen Zeitgenossen ernst nehmen, zitieren und kommentieren. Im Mittelalter
setzte sich allenfalls eine Periodisierung entlang der Unterscheidungsmerkmale
vorchristlich–christlich durch. Christliche Autoren waren selbstverständlich wie
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Zeitgenossen lesbar. Jedoch durften Teile der tradierten vorchristlichen Weisheit
für die Wissens- und Glaubensinhalte, die in den kirchlichen Glaubens- und
Weltbildlehren anerkannt waren, nur sehr begrenzt respektiert werden. Im We-
sentlichen wurden damals nur sehr angesehene heidnische Autoren wie z. B.
Platon und Aristoteles in diesem Sinne anerkannt. Unterscheidet man Perioden
nach solchen Merkmalen – z. B. zwischen heidnisch (überwunden), philoso-
phisch (mit einigen Teilwahrheiten) und christlich (Wahrheit als O=enbarung) –,
so erhält man ein erstes grobes Schema zur Sortierung der Philosophieentwick-
lung. Es lieferte Kriterien für die Beurteilung der Texte nach dem Wahrheits-
anspruch des Glaubens. Nach dem Schema der Heilsgeschichte konnte so die
Entwicklung des menschlichen Geistes als Weg gedeutet werden, auf dem man
sich zunehmend der Wahrheit annähert.

Die von der Religionsgeschichte unabhängige spätere Einteilung der Philoso-
phieentwicklung nach Perioden (Gegenwart, Neuzeit, Mittelalter, Altertum) ge-
horchte anderen Kriterien. Eine solche Periodisierung wird erst seit den ersten
umfassenden Darstellungen der Philosophiegeschichte ab Anfang des 17. Jahr-
hunderts belegt.

Das vorliegende Werk orientiert sich nicht an der Einteilung in Perioden (An-
tike – Mittelalter – Neuzeit – Jetztzeit), wenngleich es auch als Chronik der neu-
zeitlichen Philosophie gelesen werden kann. Es geht aus von einer für die Philo-
sophiegeschichte wichtigen Epoche, die man so kennzeichnen könnte:

1. durch den Übergang von philosophischen Diskussionen in begrenzten
Zirkeln (Orden, Universitäten – vermittelt über das Medium Handschrif-
ten) zu unbegrenzter Ö=entlichkeit des lesenden gelehrten Publikums
(vermittelt über das Medium der Druckwerke).

2. durch den Übergang zur Neuaneignung antiker Traditionen auch unab-
hängig von mittelalterlichen Kommentierungen. Die in diesem Sinne zu
verstehende Renaissance des antiken Schrifttums wurde begünstigt durch
den Exodus griechischer Gelehrter beim Niedergang des byzantinischen
Reichs (Eroberung Konstantinopels im Jahre 1453). Große Teile der anti-
ken Originaltexte, welche im klassischen Griechisch tradiert worden sind,
wurden dadurch im Italien des 15. Jahrhunderts zugänglich.

Das Neue wurde noch im 15. Jahrhundert philosophisch weniger im Rahmen
von Endzeitvorstellungen (Gegenwart als Vollendung der Geschichte) als viel-
mehr durch Wiederaufnahme antiker Traditionen gepflegt. Damit war häufig
eine Brechung des Lehrmonopols der kirchlich orientierten Theologie verbun-
den. Dies wurde dadurch begünstigt, dass antike (vorchristliche) Autoren und
das christliche Schrifttum seit der frühneuzeitlichen Renaissance in ihrer Be-
deutung endlich als gleichrangig eingeschätzt werden konnten. Eine Einord-
nung der tradierten Schriften in eine historische Reihenfolge von Vorläufer- und
Nachfolgegestalten hatte sich dabei zuerst für die antike Überlieferung durchge-
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setzt. Sie folgte dem Vorbild des Schlüsselwerks von Diogenes Laertius (vgl. 1472
ED ders.). Die ersten sequenziellen Darstellungen der gesamten Philosophiege-
schichte wurden erst ab Mitte des 17. Jahrhunderts auf dem Buchmarkt zugäng-
lich (G. Hornius, Historiae philosophiae libri VII, EA 1655/56; Th. Stanley, History
of Philosophy, EA 1655; A. Gravius, Historia philosophica, EA 1674).

2. Zur Werkorientierung nach Jahreszahlen

Die Jahreszahlen im vorliegenden Werk beziehen sich auf die Erscheinungs-
daten von Textausgaben, seitdem ab Mitte des 15. Jahrhunderts der Buchdruck
als vorherrschende Publikationstechnik eingeführt wurde. Erst seit dieser Zeit
setzte sich langsam die Regel durch, dass Editionen mit Ortsangaben über Ver-
leger oder über Druckorte sowie mit Jahreszahl angekündigt wurden. Auf eine
noch präzisere Zeitabfolge wird im vorliegenden Werk verzichtet: Die Reihen-
folge der Chronik geht nicht vom Entstehungsjahr, sondern vom Publikations-
jahr aus. Insofern spiegeln die dokumentierten Erscheinungsdaten nicht immer
die innere Entwicklung einer Autorin oder eines Autors. Insbesondere Nach-
lasswerke können Jahrzehnte vor ihrer postumen Publikation entstanden sein.
In vielen Fällen wird auf die zeitliche Di=erenz ausdrücklich verwiesen.

Die Chronik orientiert sich also an der zeitlichen Ordnung der Zugänglich-
keit für das damalige lesende Publikum, nicht aber an der genauen Abfolge der
inneren Werkbiographie der Autoren. Im Zentrum stehen Werke, die zu Leb-
zeiten bereits publiziert wurden oder die nachweislich noch vor dem Tode der
Autoren in einer autorisierten Fassung zum Druck gegeben wurden, auch wenn
sie ihr Publikum erst nach dem Ableben der Verfasser erreichten. Auf Details
zur Publikationsgeschichte von postum erschienenen Werken wird verzichtet.
Werkteile und Folgebände, die erst Jahre nach der Erstausgabe zusätzlich ver-
ö=entlicht wurden, werden zusammen mit der Erstausgabe des Schlüsselwerks
vorgestellt. Ausnahmsweise werden einige wichtige Hauptwerke, ohne die die
Wirkung eines Autors auf seine Nachfahren nicht mehr verständlich bleiben
würde, in ihrer postumen Druckfassung gesondert vorgestellt. Auf Einzelheiten
zu den editorisch verbesserten Folgeausgaben wird dann verzichtet. Wichtige
Schriften, die erst durch die Edition von Nachlassbänden im Rahmen von Werk-
ausgaben zugänglich wurden, werden unter dem Titel der Werkausgabe kurz
vorgestellt. Werktitel, die nur im Rahmen der Präsentation von postumen Werk-
ausgaben zu finden sind, können über das Werkregister erschlossen werden.

Autoren der Antike, des Mittelalters und der frühen Neuzeit, die bereits vor
dem Erstdruck von Kopisten vervielfältigt wurden, werden mit dem Jahr der ers-
ten Druckfassung im 15. Jahrhundert und mit dem Signum ED (für Erstdruck)
gekennzeichnet. Das Gleiche gilt ab dem 15. Jahrhundert für Werke, die erst
postum erschienen. Hinzu kommen in diesen Fällen Hinweise auf Lebensdaten
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und – wo möglich – auf die vermutliche Entstehungszeit. Damit bleibt die Di-
stanz zwischen Entstehungszeit und Druckedition erkennbar.

Die vorliegende Darstellung der Publikationsabfolge von Druckwerken seit
Mitte des 15. Jahrhunderts liefert nicht nur ein Bild der Neuerscheinungen. Dar-
über hinaus verweist es auf die große Zahl von klassischen antiken und mittelal-
terlichen Schriften, die bereits in den fünf Jahrzehnten vor 1600 dem Publikum
zugänglich waren. Nach der Erfindung der Buchdruckkunst um 1450 durch Jo-
hannes Gutenberg nutzten schon bald humanistische Forscher und Gelehrte die
Möglichkeiten des neuen Mediums. Der Erfolg dieser revolutionären Technik be-
stand darin, dass nun Texte und später auch Übersetzungen in weitaus größeren
Auflagen Verbreitung fanden als zu jenen Zeiten, in denen Vervielfältigungen
nur über handschriftliche Kopien möglich waren. Das Druckverfahren mit be-
weglichen Lettern verbreitete sich schnell in Europa. Nach Schätzungen war bis
zum Jahre 1500 an etwa 270 Druckorten in 1150 Werkstätten diese neue Technik
eingeführt. Dies trug zur Verbreitung des damaligen philosophischen Wissens
erheblich bei. Das Schrifttum der Philosophie war nunmehr größeren Kreisen
der gelehrten Welt und des gebildeten Bürgertums zugänglich. Zunächst waren
es die damals eingeführten Standardwerke der Antike und des hohen Mittelal-
ters, die als druckwürdig galten. Durch den Buchhandel wurden neben gedruck-
ten Bänden weiterhin Handschriften verbreitet. Vor allem die zeitgenössischen
wichtigen echten Neuerscheinungen wurden auch im 15. Jahrhundert noch über
Jahrzehnte weiterhin zuerst manuell kopiert. Wo in diesem Jahrhundert das Jahr
der handschriftlichen Erstedition und das des Erstdrucks (ED) von einander ab-
weichen, werden beide Jahreszahlen angegeben.

3. Zur Rolle philosophischer Gelehrsamkeit seit dem Mittelalter

Der Begri= ›Philosophie‹ erhielt mit der frühmittelalterlichen Einführung eines
Studiums der sieben artes liberales, der ›freien Künste‹ – Rhetorik, Grammatik,
Dialektik als trivium; Arithmetik, Geometrie, Harmonielehre und Astronomie
als quadrivium – eine eigentümliche Bedeutung: Er diente als Sammelbezeich-
nung nicht für ein Fach, sondern für das Studium der kanonisierten ›freien‹
Künste insgesamt. Philosophie als ›Weisheitsstreben‹ bezeichnete das Bemü-
hen der Lernenden, die ihr Studium noch nicht auf einen Beruf hin ausrichte-
ten.

Das Studium an den höheren Bildungsanstalten, die später ›Universitäten‹
genannt wurden, gliederte sich in zwei Abschnitte. Die Inhalte an der unteren
›Artistenfakultät‹ – die sieben artes liberales – wurden noch ohne direkten Bezug
zu einer Berufsausbildung gelehrt. Es folgte ein professionelles Aufbaustudium
in einer der ›höheren‹ Fakultäten (Jura oder Medizin oder Theologie). Da die
philosophischen Disziplinen der sieben ›freien‹ Künste zuerst absolviert werden
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mussten, behielten diese Fächer ihre besondere Rolle auch bei der methodischen
Begründung des Meinungsstreites in den Fächern der höheren Fakultäten bei.
Die vielfach zitierte Einschätzung der Philosophie als ›Magd der Theologie‹ (an-
cilla theologiae) – zuerst bei Petrus Damiani – bedeutete ursprünglich nicht, dass
die Philosophie sich unterordnen müsse, sondern dass sie sich im Grundstudi-
um – gegenüber den darauf aufbauenden Berufswissenschaften – als nützlich
erweist. Die zuerst verbreitete Deutung dieser Formel besagte allerdings, dass
sich die Philosophie in Glaubensfragen kein Lehramt anmaßen darf. Der Streit
darum, wie weit die üblichen Disputationen in den höheren Fakultäten sich nach
logisch-dialektischen Beweisverfahren richten sollen, blieb virulent. Die dienen-
de Rolle der Philosophie bezüglich der Inhalte der Glaubensaussagen bedeutete
nicht, dass die philosophisch Geschulten auch ihre methodischen Kenntnisse
für die Beurteilung von Wahrheitsansprüchen zurückhalten mussten. Ohne die
vorhergehende Schulung in den artes des ›Triviums‹ im Rahmen des Grundstu-
diums hätte die theoretisch anspruchsvolle Systembildung in der scholastischen
Gelehrsamkeit keine Wirkung auf das Studium in den höheren Fakultäten ent-
falten können.

In zahlreichen Kompendien des elementaren akademischen Lehrbetriebs
wird die Summe dieser artes als philosophia bezeichnet. Spezielle Lehrinhalte
der antiken Philosophie wurden im Trivium – insbesondere unter der Disziplin
der ›Dialektik‹ – weitergegeben. Teile des aristotelischen Organon wurden hier
als wörtlich lehrbar eingeführt. Für die Lehren der Bereiche des Quadriviums
legte man zunächst Teile aus den Kompendien des ausgehenden Altertums zu-
grunde – vor allem die von Marcianus Capella, Cassiodor und Isidor von Sevilla.
Der Begri= der Philosophie deckte damit die Summe der Lehrinhalte der ›freien
Künste‹ ab.

Hinzu kam aber auch die Bezeichnung ›Philosophie‹ für die Theorietradi-
tion des vorchristlichen antiken Schrifttums. Insbesondere aus einzelnen Wer-
ken von Platon und Aristoteles wurde hier bei der Beurteilung des Wahrheitsan-
spruchs von Lehraussagen zitiert. Nicht nur die christlichen Patristiker, sondern
auch jene noch paganen ›Philosophen‹ wurden in ihrer – noch aus vorchrist-
licher Zeit stammenden – Gelehrsamkeit als Autoritäten und als Berufungsin-
stanzen für die Gültigkeit von mittelalterlichen Weltbildannahmen und Glau-
benslehren ernst genommen. Die klassische griechische und römische Philoso-
phie war zwar noch in ›heidnischen‹ Kontexten entstanden und galt als noch
nicht von der kirchlich gelehrten O=enbarungswahrheit geprägt. Und doch war
man noch weit entfernt davon, etwa Aristoteles, Platon und die Kirchenväter in
historischer Perspektive als Wegbereiter der Jetztzeit zu lesen, sie also schon in
den Grenzen historischer Entwicklung auszuwerten. Sofern man sich mit ihren
Thesen – bekannt durch Abschriften und durch Kommentare zu Texten, zu Zita-
ten (vgl. 4.) – auseinandersetzte, wurden die antiken Klassiker überwiegend wie
Zeitgenossen in die aktuellen Diskussionen einbezogen. Die klassischen Texte
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galten insbesondere dann als tradierungswürdig, wenn sie Argumente zur Stüt-
zung von als wahr behaupteten Positionen lieferten.

Noch bis ins 16. Jahrhundert hinein wurden Auseinandersetzungen um das
Weltbild (z. B. geozentrische oder heliozentrische Perspektive) zu einem großen
Teil als Auslegungsstreit über Schriften antiker Philosophen und frühchristli-
cher Kirchenväter ausgetragen.

4. Literarische Formen der Überlieferung des Wissens

Die Kenntnisse über antike und mittelalterliche Autoren wurden noch weit über
das 15. Jahrhundert hinaus nicht in historiografischen Texten, sondern in Ein-
zeldarstellungen, in Nachschlagewerken und in Textausgaben vermittelt. Das
Material der Philosophiegeschichte lag seit zwei Jahrtausenden bereits vor, als
es noch keine geschlossenen Darstellungen der Theorieentwicklung gab, wel-
che nach chronologischen Gesichtspunkten angeordnet sind. Das philosophi-
sche Schrifttum der Antike und des Mittelalters wurde auf andere Weise als
in historischer Perspektive geschätzt: Texte und Lebensgeschichten berühmter
Denkerinnen und Denker – seien sie ›Weise‹ im Sinne des frühgriechischen
Schrifttums, seien sie Rhetoren, Dichter oder Theoretiker – galten in der mit-
telalterlichen Literatur als unmittelbar wegweisend für die damalige Gegenwart
des Denkens. Die antiken und die mittelalterlichen Theorietraditionen wurden
überwiegend durch Abschriften und Neueditionen hochgeschätzter Einzeltexte
gepflegt. Im Einzelnen unterschied man bei der Klassifizierung des Schrifttums
zum philosophischen Wissen im Ausgang des Mittelalters zwischen folgenden
literarischen Formen:

1. Lehrbücher: Der Text solcher Werke war in der Regel so aufgebaut, dass er
die im Buch gelehrte Doktrin mit Teilwahrheiten oder Gegenpositionen aus frü-
heren Theorietraditionen vergleichbar machte. Viele Lehrbücher des Mittelalters
sind aus Vorlesungen entstanden, bevor sie in Buchform von den Lehrenden
selbst oder ihren Schülern neu ediert wurden. Als Modell für philosophische
Lehrbücher dienten selbst klassische Lehrwerke. Schon in antiken Lehrschrif-
ten – z. B. in der Metaphysik des Aristoteles (vgl. 1483 ED Opera, lat.) – wird die
Auseinandersetzung mit vergangenen Positionen (etwa zum Ursache-Begri=:
vgl. ebd. Buch Alpha, 8.–9. Kap.) zusammen mit der Darstellung der eigenen
Position des Autors vorgestellt. Solche Texte dienten auch als Modelle für Lehr-
kompendien, Enzyklopädien und andere Nachschlagewerke.

2. Kommentar-Literatur: Kommentare zu Texten antiker und mittelalterlicher
Autoren machten den Vergleich zwischen den Positionen des Kommentierten
mit denen des Kommentators möglich. Viele Kommentare enthielten den Ori-
ginaltext und die erläuternden Bemerkungen kolumnenförmig nebeneinander
gesetzt. Andere Kommentare bedienten sich der Originaltexte durch intensive
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Zitierung von denjenigen Textstellen, welche in einem neuen Kontext diskutiert
werden sollten.

3. Sentenzen-Literatur: Dieser Typ der Lehrtradition bestand überwiegend aus
einer Sammlung von zitierbaren Stellen aus der Bibel und aus der Kirchenväter-
Literatur. In Sentenzen-Werken wurde die jeweilige theologische Gesamtdar-
stellung auf die autorisierten Zitate der Bezugsautoren aufgesetzt. Diese Form
der schriftlichen Lehrtradition war in der Scholastik stark verbreitet. Noch im
15. Jahrhundert wurden solche Bände im Druck neu herausgebracht (Beispiele:
1468 ED Petrus Lombardus; 1475–1482 ED Alexander von Hales). Einige reine
Kommentar-Werke enthielten auch im Titel die Bezeichnung sententia, vermut-
lich aus Respekt vor den kommentierten Autoren – so z. B. einige der Aristoteles-
Kommentare des Thomas von Aquin.

4. Quaestionen: Der Begri= quaestio (Frage) kommt aus der mündlichen Dis-
putationskultur. Darunter verstand man Probleme, die ausdrücklich als Streitfra-
gen benannt werden. In schriftlicher Fassung bezeichnet der Titel ›quaestiones‹
Sammlungen von Lehrmeinungen, die zugleich um Argumente pro und con-
tra ergänzt wurden. Sowohl in der mündlichen Disputationskultur wie in den
schriftlich überlieferten Sammlungen war es unerheblich, ob die zitierten Posi-
tionen und Beweisvorschläge aus gegenwärtigen oder aus vergangenen Schulen
des Denkens stammen. Quaestionen bewahrten auf diese Weise umfangreiche
Kenntnisse über antike und mittelalterliche Philosophiegeschichte. Große Teile
des Hauptwerks von Thomas von Aquin (1463–1476 ED ders.) sind nach Quaes-
tionen gegliedert.

5. Dialoge: Die Tradition platonischer Dialoge diente auch später als Modell
für die Auseinandersetzung mit Positionen von Autoren, welche von den Dia-
logverfassern jeweils selbstständig weiterentwickelt wurden. Platon hatte sich
auf diese Weise mit Vorgängern wie Protagoras, Gorgias und Parmenides aus-
einander gesetzt. Seine unter deren Namen publizierten Dialoge legen ein Zeug-
nis für ansonsten weitgehend verschollene Denktraditionen ab. So kam es, dass
Kenntnisse über diese vorsokratischen Autoren bis ins 15. Jahrhundert nur über
diese platonische Tradition zugänglich waren. Zuverlässige Wiedergaben über
den Wortlaut der philosophischen Thesen der in Dialogen vorgestellten Autoren
waren deswegen kaum zu erwarten. Die Dialogform erforderte die Nachdich-
tung der Diskussionsbeiträge, die nur fiktiver Form möglich war. An diesem
Modell hat man sich auch bei eigenen Beiträgen zur philosophischen Diskussi-
on häufig orientiert (vgl. z. B. 1496 Ficino – Die Formel »Commentarii . . . « aus
dem Titel der 1. Auflage ist hier irreführend. Der Autor bezeichnet die Funktion
seiner Nachdichtung lediglich als Erläuterung).

6. Doxografien: Lehrmeinungen aus tradierungswürdigen Texten wurden so-
wohl in Nachschlagewerken als auch in Werkbiographien vermittelt. Aus der
großen Zahl der für die Lehrtraditionen einflussreichen Doxografien, die noch
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im 15. Jahrhundert, u. a. durch Nachdruck, großes Gewicht behielten, sind vor
allem zu nennen:

– die von Isidor von Sevilla (Etymologiarum sive originum libri XX, entstanden
zwischen 622 und 633, ED 1470).

– die von Vinzenz von Beauvais (Speculum maius, entstanden um 1230,
ED 1474).

Diese Werke wurden enzyklopädisch als Spiegel des Wissensstandes aller ›Küns-
te‹ (artes) angelegt und dokumentieren philosophische Lehrmeinungen neben
denen der Einzelwissenschaften. Auch die schon im Mittelalter einflussreichen
Doxografien, die zumeist zusammen mit Werkbiographien der Bezugsautoren
ausgestattet waren, erfuhren im 15. Jahrhundert durch Nachdruck in lateinischer
Sprache erneute Aufmerksamkeit. Das Standardwerk von Walter Burleigh (De
vita philosophorum, entstanden um 1320, ED 1470) vermittelte außer klassisch-
griechischen und lateinischen Autoren auch Lehrmeinungen von Philosophen
und Theologen bis ins 13. Jahrhundert. Aus der Fülle antiker doxografischer Wer-
ke über die griechische Tradition ist ausschließlich das von Diogenes Laertios
überliefert worden. Es diente auch für spätere Doxografien und Nachschlage-
werke als Quelle für das Wissen über authentisch überlieferte klassische Texte,
aber auch über die Liste der verloren gegangenen antiken Texteditionen. Es ist
nicht nur als zeitloses Sammelwerk über antike Autoren, sondern auch als Do-
kument über Lehrer-Schülerverhältnisse in antiken Traditionen der griechischen
Philosophie zu lesen. Es enthält sogar einige Zeitangaben – vor allem nach der
damaligen Zeitzählung nach Olympiaden (vgl. 1472 ED lat. Diogenes Laertius).

7. Neueditionen von Textausgaben klassischer Autoren: Die verbreitete Art, durch
Abschriften klassischer Texte die griechische und lateinische Tradition zu pfle-
gen, war vor der Erfindung der Buchdruckerkunst den Klöstern und kommerzi-
ellen Schreibstuben vorbehalten. Seit Mitte des 15. Jahrhunderts ö=nete sich der
Buchmarkt für Neudrucke, überwiegend zunächst von lateinisch tradierten Tex-
ten oder von Übersetzungen klassischer griechischer Autoren ins Lateinische.
Die Publikation von Werkausgaben klassischer Autoren wie Aristoteles (1483 ED
lat. Opera) und Platon (1482–1484 ED lat. Opera) nahm im 15. Jahrhundert einen
enormen Einfluss auf die Kontroversen etwa zwischen Aristotelikern und Plato-
nikern. Erst die allgemeine Zugänglichkeit des Wortlautes der Gesamtwerke sol-
cher Autoren erleichterte die Kritik an bloß selektiver Auslegung und an zweifel-
hafter Berufung auf die Klassiker als autoritativemWahrheitsbeleg. Die Neuediti-
on dieser Autoren im griechischen Wortlaut ermöglichte nicht nur eine doxogra-
fische, sondern auch eine hermeneutische Zugangsweise zu solchen Autoren.
Erst durch die Druckfassungen im 15. Jahrhundert wurden verbindliche Werk-
Corpora hergestellt. Die Schriften solcher Autoren wurden auch durch Gesamt-
ausgaben verfügbar, so dass intern abweichende Positionen auf den Gesamtkon-
text der überlieferten Texte eines solchen Autors bezogen werden konnten.
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I. PHILOSOPHIE IM 15. JAHRHUNDERT

Seit den 1460er Jahren setzte mit dem Erstdruck von Klassikern zunächst eine
Neubewertung der antiken philosophischen Schrifttradition ein. Diese Epoche
wurde in späterer Zeit als eine Renaissance – d. h. als eine Wiedergeburt der an-
tiken Überlieferung – bezeichnet. Diese Wiederaneignung umfangreicher Teile
des antiken Schrifttums wurde durch den Exodus griechischer Gelehrter beim
Niedergang des byzantinischen Reichs begünstigt (Eroberung Konstantinopels
im Jahre 1453). Große Teile der antiken philosophischen Originaltexte, welche
im klassischen Griechisch seit der Etablierung des oströmischen Reichs tradiert
worden sind, wurden mit dem Exil griechischer Gelehrter in Italien seit dem
15. Jahrhundert im sog. ›Abendland‹ zugänglich. Hier spielte Plethon (ca. 1360–
1452) eine bedeutende Rolle. Er hatte bereits 1410 in Mistra auf den Peloponnes
eine Philosophenschule gegründet, um die klassische griechische Tradition im
byzantinischen Reich zu pflegen. Als Teilnehmer am Konzil von Ferrara/Florenz
(1439) hielt er in Florenz Vorträge über klassische Autoren der griechischen Phi-
losophie. Plethon hat mit diesen Vorträgen entscheidend zur späteren Gründung
der platonischen Akademie (1459) durch den florentiner Bankier Cosimo de’ Me-
dici beigetragen.

Betrachten wir das Spektrum philosophischer Literatur im 15. Jahrhundert,
so zeigt sich: Der größere Teil des überlieferten philosophischen Schrifttums
von der Antike bis zur Hochscholastik war bereits in den ersten Jahrzehnten
nach Gutenberg in Form publizierter Druckwerke in den Regalen der Gelehr-
tenbibliotheken zugänglich. Auch reiche Adlige und Bürger richteten sich Pri-
vatbibliotheken ein, so dass nun größeren Kreisen des lesenden Publikums das
vorhandene Wissen zugänglich wurde. Texte der griechischen Tradition erschie-
nen dabei in der Regel zunächst in lateinischer Übersetzung. Doch es folgten
bereits vor der Jahrhundertwende Druckfassungen der gesammelten Schriften
von Aristoteles (1495–98; vgl. Hinweise zu 1483 ED Aristoteles) und von Platon
(1513; vgl. Hinweise zu 1482 ED Platon). Großen Zuspruch fanden in jener Zeit
auch Sammelausgaben aus der römischen Tradition (1471 ED Cicero; 1475a ED,
1475b ED Seneca).

I. 1 Quellen des Platonismus und des Aristotelismus (Plethon, Bessarion, Georg
von Trapezunt, Valla)

In Italien war der von Plethon angeregte Theorievergleich Platon – Aristoteles
(vgl. 1439/1523 Plethon) bereits in den Folgejahren umfassend rezipiert worden.
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Basilius Bessarion (1403–1472), ein Schüler der von Plethon gegründeten Phi-
losophenschule in Mistra, wurde dagegen schon sehr früh als Verteidiger des
Aristoteles gelesen (1469 Bessarion).

Solange die Werkausgaben von Platon und Aristoteles noch nicht gesammelt
und gedruckt vorlagen, konnten die streitenden Theoretiker sich nur auf verfüg-
bare Einzelschriften berufen, wenn sie Argumente etwa für die Schöpfungstheo-
logie, für die kosmische Ordnung oder für die Unsterblichkeitsthese sammelten.

Im Mittelalter lagen von Platon lateinische Übersetzungen nur vom Timai-
os (Weltentstehungslehre durch einen Schöpfergott), vom Phaidon (Unsterb-
lichkeitslehre für die Seele) und vom Menon (Präexistenzlehre) vor. Die di=e-
renzierteste Darstellung von Platons Seelenlehre wurde mit der lateinischen
Übersetzung des Diogenes Laertius (1472 ED, Buch 3) zugänglich. Die von Pla-
ton abweichenden Positionen der aristotelischen Kosmologie von der Ewigkeit
der Welt wurden zeitgleich, ebenfalls auf lateinisch, im Druck herausgebracht
(vgl. 1473 ED Aristoteles, De caelo). Die Überlieferung der Seelenlehre des Aris-
toteles unterscheidet zwischen sterblichen und ewigen Seelenteilen und liefert
damit Argumente für wie gegen den Glauben an ein Weiterleben nach dem To-
de. Der Streit um die Unsterblichkeit wurde mit der lateinischen Druckfassung
der Schrift ›Über die Seele‹ (1472 ED Aristoteles, De anima) erneut angefacht.

Im Unterschied zu Plethon setzte sich Georg von Trapezunt (1395–1473) mit
seiner Schrift Comparationes philosophorum Aristotelis et Platonis (verfasst um
1450, vgl. EA 1455 Georg v. T., ED 1523) mit der von Plethon gestifteten anti-
ken Philosophie-Tradition auseinander. Anders als Plethon nimmt er im Philo-
sophenstreit zwischen Aristotelikern und Platonikern Stellung für die Au=as-
sungen des Aristoteles. Gegenstand des Streites war die Frage, welcher dieser
Philosophien am ehesten die kirchliche Lehre vom Schöpfergott, von der Struk-
tur des Kosmos und von der Unsterblichkeit der Seele berührt.

Doch erst mit der Zugänglichkeit der gesammelten Werke des Platon (1482–
84 ED Opera, lat.) und des Aristoteles (1483 ED Opera, lat.) verlor die Berufung
auf einzelne Schriftzitate ihre Überzeugungskraft. Die Theoriegelehrten verfüg-
ten nunmehr über zahlreiche Schriften beider Autoren. Durch die Zitierbarkeit
des allgemein zugänglichen Textwortlauts konnte zwar nachgewiesen werden,
an welchen Stellen die Klassiker den Schöpfungsakt der Welt in der Zeit oder
auch die These von der Ewigkeit des Kosmos belegt oder auch in Frage gestellt
haben. Doch zeitgleich verlor die Berufung auf Klassikerzitate als vermeintliche
Argumente zur Stützung einer These ihre Überzeugungskraft.

Bereits in den ersten Jahrzehnten – noch vor der Publikation von klassischen
Werkausgaben – bildeten sich aristotelische und platonische Schulen in der Phi-
losophie aus. Am einflussreichsten wirkte die auf Plethon zurückgeführte Flo-
rentiner platonische Akademie für die Entwicklung einer theoretischen Schrift-
kultur. Die an der Universität Padua im späten 15. Jahrhundert neu begründete
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aristotelische Lehrtradition wirkte noch sehr viel länger. Sie schuf im 16. Jahr-
hundert die Grundlagen für eine neue physikalisch beeinflusste Naturbetrach-
tung und Medizin (vgl. unten II. 7; II. 8). Beide Richtungen trugen dazu bei,
dass die Philosophie sich von ihrer Rolle zur Stützung dogmatisch verfestigter
kirchlicher Lehren über Schöpfung, Weltentwicklung und Ewigkeit befreite.

Ausdrücklich auf die literarischen Textvorlagen Platons beziehen sich die zen-
tralen Schriften von Marsilio Ficino (1433–1499). Die Theorien des Eros als Welt-
prinzip werden von ihm nach Platons Symposium komponiert (1496 Ficino). Die
Unsterblichkeitsthese Platons entwickelt Ficino in seiner ausdrücklich so titu-
lierten Theologia platonica (1482 ders.). Als von Platon gestiftet wurden in die-
sen Schriften die Gemeinsamkeiten zwischen der Stufung der Seelenvermögen
und der kosmischen Ordnung betrachtet – eine Lehrtradition, für die in Platons
Schriften keine Belege zu finden sind. Es handelt sich hier um sog. neuplato-
nisches Gedankengut (vgl. 1492 ED Plotinos). Die Berufung auf die Tradition
Platons war für Theorieentwürfe solange akzeptabel, wie noch keine Original-
schriften der klassischen Bezugsautoren im Wortlaut verbreitet worden waren.
Erst mit dem Erscheinen der lateinischen Druckfassungen von Platon (1482–
84 ED) und Plotins Enneaden (1492 ED) konnte zwischen originalen Bezügen
auf Platons Dialoge und den neuplatonischen Erweiterungen der Ideenlehre un-
terschieden werden.

Die Berufung auf die Philosophie sollte auch nach Giovanni Pico della Mi-
randola (1463–1494) in keiner Weise mehr zur Stützung christlicher Traditionen
dienen. Die Philosophen konnten damit ihre ursprüngliche Funktion im Mittel-
alter als ancilla theologiae endgültig aufgeben. In seinen Conclusiones philosophi-
cae, cabalisticae et theologicae (1486 Pico) wird vorgeschlagen, sämtliche damals
herrschenden Weltau=assungen und Weltbilder, welche von unterschiedlichen
religiösen und philosophischen Richtungen mehr oder weniger akzeptiert wur-
den, zu vereinigen. Die Schrift diente zur Vorbereitung eines für das folgende
Jahr in Rom geplanten interkulturellen und interreligiösen Philosophen- und
Theologenkongresses. Nahziel der Beratung sollte ein großer Konsens über die
philosophischen Grundlagen aller konkurrierenden Religionsau=assungen sein.
Picos Ziel war die Stiftung einer neuen einheitlichen monotheistischen Univer-
salreligion.

Die neue Zugänglichkeit der Schriften des Aristoteles förderte den erneuten
Ausbruch des mittelalterlichen Streites darum, welche von den Lehrfächern der
›freien‹ Künste (Trivium) – die Rhetorik oder die Dialektik – als methodische
Grundlegung der Philosophie zu vermitteln sei. Die Schriften zur Analytik des
Organon waren als Lehrbücher der Dialektik bereits im Mittelalter kanonisiert.
1483 erschien neben der Topik auch die zweite Analytik auf dem Buchmarkt
(nach undatierten Drucken erstmals in lateinischer Werkausgabe 1483 ED Aris-
toteles). Gerade die Topik eignete sich zur Schulung in der Kunst der Rhetorik
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(1481b ED Aristoteles). Damit verlor die tradierte, sich allein auf den ›Philoso-
phen‹ berufende Syllogistik ihr Monopol in der sprachphilosophischen Disziplin
des Triviums. Die Topik erö=nete die Anerkennung auch von elliptischen Rede-
wendungen als in sich logisch konsistent. Dass nun ausgerechnet Aristoteles als
Kronzeuge gegen das Monopol der schulmäßigen Schlussverfahren aufgerufen
werden konnte, hat die Debatten über die linguistische Begründung des philo-
sophischen Denkens stark beflügelt. Zuvor hatten bereits Lorenzo Valla (1407–
1457) in seinen (erst 1499 postum erschienenen) Dialecticae disputationes sowie
Rudolf Agricola (1444–1485) in seinen (1479 entstandenen, erst 1515 gedruckten)
drei Büchern De inventione dialectica eine Philosophie des kreativen Redens und
Sprechens begründet (1515 ders.). Die Analogie als heuristisches Kriterium für
neue Erkenntnisse wird damit als gleichberechtigt neben die strenge syllogis-
tische Wahrheitstheorie gestellt. Die gedruckten Neueditionen der ars generalis
(1480 ED Raimundus Lullus) – als Skript schon im 13. Jh. verbreitet – stießen in
diesem Zusammenhang auf erneute Aufmerksamkeit.

I. 2 Das Erbe der Schrifttradition und Kritik (Pico della Mirandola, Ficino,
Raymund von Sabunde, Agricola, Reuchlin)

Von den spätantiken Kirchenschriftstellern waren Laktanz und Augustin wahr-
scheinlich die ersten, deren Hauptwerke zuerst als Druckschriften verbreitet
wurden. Zuerst erschienen mit Caecilius F. Laktanz’ (3./4. Jh. n. Chr.) Werken
Schriften des vermutlich ersten nicht-apologetischen christlichen Philosophen
(1465a, 1465b ED ders.). Es folgte einige Jahre später der Neudruck des herr-
schaftskritischen Hauptwerks über den ›Gottesstaat‹ von Aurelius Augustin
(354–430) (vgl. 1467 ED Augustinus) sowie von dessen ›Bekenntnissen‹ (Confes-
siones) und den ›15 Büchern über die Dreieinigkeit‹ (De trininate – vgl. Hinweis
in 1467 ED Augustinus). Fast zeitgleich wurden auch weitere Quellen aus der
Literatur der Kirchenväter – als Sentenzen redigiert – in Form von Druckwerken
wieder zugänglich gemacht (1468 ED Petrus Lombardus).

Damit wurde auch der Streit um die zentralen philosophischen Fragen wieder
lebendig, die trotz aller Dogmatisierung von Glaubenslehren auch von theologi-
schen Lehrautoritäten nicht mit Argumenten entschieden werden konnten.

Dazu zählten

(i) die Frage nach der Vereinbarkeit menschlicher Willensfreiheit mit der gött-
lichen Prädestination und Providenz (vgl. unten I. 3).

(ii) die Frage nach der überzeitlichen Existenz der Seele, von deren Antwort
die Vorstellung vom ewigen Leben abhing (vgl. unten II. 7).

(iii) die Frage, ob das Seiende unabhängig von seiner Wesensbestimmung als
vernunftgemäß und als notwendig gedacht werden muss oder ob die gött-
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liche Schöpfung nur als übervernünftig bzw. als kontingent bestimmt wer-
den muss (vgl. unten II. 5).

(iv) die Frage, ob ideellen Gebilden, z. B. »Universalien«, eine vom Bewusst-
sein unabhängige Existenz zukommt.

Der Universalienstreit zur Zeit der Hochscholastik (12. bis 14. Jahrhundert) zwi-
schen »Realisten« und »Nominalisten« war um diese Frage (iv) geführt worden.
Die Vertreter der Gegenposition zu den Begri=srealisten gingen davon aus, dass
»real« nur individuelle Dinge oder Sachverhalte genannt werden können, Uni-
versalien dagegen nur als »Namen« (»Nominalismus«) für Abstrakta verwendet
werden dürfen (vgl. auch II. 5).

Doktrinen des »Begri=srealismus« galten als vereinbar mit der o;ziellen Kir-
chenlehre, weil sie beanspruchten, die Einheit von Glaube und Vernunft philo-
sophisch nachzuweisen. Der Nachdruck ihrer Klassiker im 15. Jahrhundert (z. B.
1463–1476 ED Thomas) blieb unproblematisch – anders als bei den Schriften
der nominalistischen Tradition. Noch im Jahre 1474 erließ der französische Kö-
nig Louis XI ein »Edikt«, in dem er die Lehren der doctores reales empfahl, aber
die doctores nominales zu publizieren verbot und auf der Konfiskation der »occa-
mistischen« Schriften bestand. Die Werke des einflussreichsten der mittelalter-
lichen Nominalisten, Wilhelm von Ockham (um 1285– ca. 1350), erschienen erst
später gedruckt, darunter die »Summe der Logik« in Paris 1488, seine »Senten-
zen« (mit Bezug auf 1468 ED Petrus Lombardus) 1488 in Straßburg und seine
Auslegungen zu Aristoteles und Porphyrios 1496 in Bologna (vgl. 1488 ED Ock-
ham).

Das Verhältnis des Menschen zur natürlichen Welt war bereits im Mittelalter
aus den Gemeinsamkeiten zwischen dem irdischen ›Mikrokosmos‹ und dem
›himmlischen Makrokosmos‹ erklärt worden. Diese Sichtweise war bereits in
der »Etymologie« des Isidor von Sevilla (vgl. oben Einl. 4., Pkt. 6) vorgestellt
worden und wurde seither immer wieder in Frage gestellt.

Diese Diskussionen erö=neten im 15. Jahrhundert neue, am Naturprozess
orientierte Weltbilder, in denen Parallelitäten zwischen dem Mikro- und Makro-
kosmos als Belege auch für eine neue Naturbetrachtung dienen konnten. An
diesem Modell, das die menschliche Mikrowelt in das Zentrum des Kosmos ein-
ordnet und die himmlische Makrowelt als deren Umgebung positioniert, wurde
in den Naturphilosophien bis ins 16. Jahrhundert weiterhin festgehalten, obwohl
die kopernikanischen Entdeckungen bereits den Lebensraum des Menschen als
Weltmittelpunkt in Frage gestellt hatten (1543 Kopernikus; vgl. unten II. 4).

Die lateinische Neupublikation der aristotelischen Physik (vgl. 1473 ED Aris-
toteles) lieferte dagegen nach wie vor Argumente für ein Festhalten am geozen-
trischen Weltbild. Um die Lehrautorität dieses Autors zu erschüttern, musste
nicht nur die Verbindlichkeit der biblischen Schöpfungsberichte, sondern auch
die Schriftautorität des ›Philosophen‹ angezweifelt werden. Die Metapher vom
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›Buch der Natur‹ (vgl. 1484 ED Raymund), in dem besser als in den Druckschrif-
ten zu lesen sei, richtete sich auch gegen die Bemühung philosophischer Schrif-
ten zur Stützung von theologischen Glaubensannahmen. So wandte sich Pico
della Mirandola (1489 ders.) ausdrücklich gegen die Bevorzugung des überliefer-
ten Schriftguts bei der Wahrheitssuche. Ein eher wörtliches Verständnis vom Le-
sen im ›Buch der Natur‹ wurde vor allem in Naturtheorien gepflegt, welche geo-
metrische Figuren, Zahlen und Buchstaben einschließlich deren Kombinationen
als deutbare Belege für natürliche Regelmäßigkeiten in der Struktur des Kosmos
oder für die Schöpfungsordnung interpretierten. So erlebte die vom klassischen
Schrifttum sich lösende naturbetrachtende Wissenschaft eine Renaissance nicht
nur in der Geometrie und in der Arithmetik, die als kosmische Ordnungssyste-
me verstanden wurden, sondern auch in der Kabbalah. Danach ließen sich fiktive
Buchstabenkombinationen, die ein Leser aus Texten mit Schriftzeichen antiker
Sprachen zusammenstellte, sozusagen als ›Hypertexte‹ zur Entschlüsselung ei-
ner verborgenen Naturordnung lesen. Solche Vorschläge beriefen sich häufig auf
Modelle aus heterodoxen Geheimlehren (1494 Reuchlin).

I. 3 Freiheit und Unsterblichkeit (Valla, Ficino, Erasmus)

Zu dem ersten Streit über Freiheit versus Determination trug vor allem Loren-
zo Valla (1405–1457) mit seiner Monographie zur Willensfreiheit bei (1437/1473
ders.). Valla beruft sich auf die Undurchschaubarkeit der göttlichen Providenz.
Daher verteidigt er die menschliche Willensfreiheit nur so weit, wie sie als von
Gott ausdrücklich gestiftet geglaubt werden kann. Die Bedeutung dieser Schrift
liegt darin, dass sie die Frage, ob der Mensch frei wähle oder ob er sich auch
durch sein Handeln als von Gott prädestiniert oder determiniert erfährt, nach
wie vor o=en lassen musste. Sie spielte eine entscheidende Rolle bei der Neu-
bestimmung der reformatorischen Ethik im 16. Jahrhundert (vgl. 1524 Erasmus;
1525 Luther, 1538 Melanchthon).

Weitere zentrale Streitpunkte in der Philosophie des 15. Jahrhunderts kon-
zentrierten sich auf die Annahme einer Unsterblichkeit der Seele. Die kirchli-
chen Dogmen gingen vom seelenförmigen Weiterleben von Verstorbenen aus,
die ins Fegefeuer und später in das Himmelreich aufgenommen oder zu ewi-
gen Höllenqualen verdammt werden. Doch die überzeitliche Existenz der Seele
sieht nach Platon auch die vorgeburtliche Präexistenz vor – eine These, die nicht
in die kirchlichen Glaubensartikel aufgenommen worden war. So blieb es bei
der philosophischen Diskussion über die Unsterblichkeit der Seele über Jahr-
hunderte o=en, ob deren Postexistenz metaphysisch aus der Präexistenz folgt
oder ob jede individuelle Seele mit Zeugung und Geburt eigens neu gescha=en
wird. Auch die Frage, ob es eine unsterbliche überindividuelle Seele gibt oder
ob jede menschliche Einzelseele ein eigenes Nachleben erfährt, konnte noch im
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Rahmen des allgemeinen Dogmas von der Weiterexistenz der Seele diskutiert
werden.

Nur wenig später wurde auch die lateinische Übersetzung des Aristoteles-
Kommentators Alexander von Aphrodisias aus dem 2. oder 3. nachchristlichen
Jahrhundert gedruckt (1495 ED Alexander). Dieser schreibt die Unsterblichkeit
nur dem überindividuellen, weil göttlichen Intellekt zu, während der vegetati-
ve Seelenteil von Tieren, Pflanzen und Menschen und auch der empfindende
Seelenteil sterblich sei. Dieses Werk hat bei Befürwortern wie bei Gegnern der
Unsterblichkeitsthese zu der Leseweise geführt, dass sich Aristoteles nicht als
Autorität für das individuelle Weiterleben nach dem Tode zitieren lässt. Die auf
Alexander (2./3. Jh. n. Chr.) und später auf Averroes (1126–1198) sich berufende
These von der Sterblichkeit der individuellen Menschenseele wurde erst im 16.
Jahrhundert seitens der Amtskirche o;ziell verurteilt (vgl. unten II. 7).

Im 15. Jahrhundert wurde noch die platonische Version der Seelenlehre als
Beleg für die Unsterblichkeitsthese angeführt. Ficinos Theorie des am Göttli-
chen orientierten Seelenvermögens des Menschen gri= wieder auf Platons Ablei-
tung der Unsterblichkeit der Seele aus der Zeitlosigkeit und Präexistenz zurück
(1482 Ficino).

I. 4 Glauben und Wissen (Thomas von Aquin, Duns Scotus, Cusanus)

Das dritte große Thema des 15. Jahrhunderts – die philosophische Begründung
von Glauben und Wissen – konnte sich an die mittelalterliche Rivalität zwischen
›Aristotelikern‹ auf der einen Seite (vor allem bei Albert dem Großen und bei
Thomas von Aquin) und den Augustinern (Bonaventura, Duns Scotus) auf der
anderen Seite anschließen. Fast zeitgleich wurden im 15. Jahrhundert zentrale
Texte dieser früheren Kontroverse erneut als Drucke ediert (1475 ED Thomas
von Aquin; 1472 ED Bonaventura; 1472 ED Duns Scotus). Nach Thomas’ ›realis-
tischer‹ Au=assung ist die Schöpfung durchgängig vernünftig und notwendig.
Bei Duns wird der göttliche Wille über die Vernunft gehoben und der Glaube
nicht vollständig unter die Kontrolle der philosophischen Erörterung gestellt.
Auf Duns Scotus beriefen sich später zahlreiche Vertreter der These von einer
›doppelten Wahrheit‹ – einerseits der theologischen Glaubensannahmen, ande-
rerseits der philosophischen Gewissheitsansprüche. Diese die Koexistenz von
Theologie und Philosophie unterstellende Konzeption einer veritas duplex wur-
de auf dem 1511 erö=neten 5. Laterankonzil (vgl. unten II. 6) als häretisch ver-
dammt. Die Diskussion über die Grenzen von theologischen Glaubensaussagen
und die Überprüfungskriterien der Philosophie für Wahrheitsansprüche blieb
bis ins 19. Jahrhundert lebendig.

Doch leitete schon das 15. Jahrhundert die Entwicklung der Philosophie von
einer das Weltbild spiegelnden rationalen Metaphysik zu einer an die Gren-
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zen menschlicher Weisheitsfähigkeit gebundenen neuen Weltsicht ein. Wie
Wissen aus der Gewissheit von Unwissenheit entsteht (1440/1488, 1444/1488,
1450/1488, 1458/1488 Nikolaus von Kues), wird erst mit der Di=erenzierung
zwischen der mathematischen Unbegrenztheit und der göttlichen Unendlich-
keit bewusst. Nikolaus von Kues (1401–1464) knüpft an die von Pythagoras
und Platon zuerst ausgelegte Weltau=assung an, nach der begrenzte Zahlen
und begrenzbare geometrische Figuren als Repräsentanten der kosmischen Ord-
nung gelten. Neu bei Nikolaus von Kues (Cusanus) ist der Gesichtspunkt, dass
die Un-Endlichkeit Gottes, gemessen am endlichen Maß mathematischer Grö-
ßen, nur im Rahmen einer ›negativen Theologie‹ gefasst werden kann. Die
›Un-Wissenheit‹, d. h. die Begrenztheit unseres Wissens, dient hier als Erken-
nungssymbol der Absolutheit Gottes. Um nicht Gott und Welt als unaufheb-
bare Gegensätze zu fixieren, appelliert Nikolaus an die coincidentia oppositorum
(vgl. 1444/1488, 1458/1488, 1460/1488 Nikolaus von Kues). An die Stelle der
scholastischen Weltdefinition durch Sprache tritt die ursprüngliche Gewissheit
aus dem ›Sehen‹ (vgl. Gottesschau in: 1445/1488, 1450/1488, 1453/1488 Niko-
laus von Kues). Das Nicht-Wissen (ignorantia), d. h. die Gewissheit von den Gren-
zen des eigenen Bewusstseins stiftet eine höhere Gewissheit von Gott als jede
die Perspektivität des Weltbezugs überschreitende ältere Metaphysik. Bereits vor
Cusanus (vgl. 1440 ders.) hatte diese Position hundert Jahre zuvor Francesco
Petrarca (1304–1374) in seiner Studie ›Über die eigene und vieler Leute Unwis-
senheit‹ eingenommen (vgl. 1494 ED Petrarca).

Eine andere ältere Sichtweise auf den Weltbezug wurde durch die Druckle-
gung auch der Texte der Mystiker des Mittelalters wieder zugänglich (1472 ED
Bonaventura; 1470 ED Bernhard von Clairvaux). Sie vollziehen ebenfalls den
Weg, Wissenserweiterung durch Ausgang und durch Loslösung von den be-
grenzten, ursprünglich nur subjektiven Gewissheiten zu erreichen. Doch da die-
se Zugänge sich eher über meditative Grundhaltungen als über den rationalen
Streit über Vernunftgegenstände bewährten, nehmen sie in der Tradition der
philosophischen Literatur zumindest in Europa nur eine Randstellung ein.

I. 5 Das neue Bild vom Menschen (Manetti, Pico della Mirandola)

Die neue Einsicht in die Begrenztheit des menschlichen Wissens führte keines-
wegs zu einem reduzierten Bild vom Menschen – im Gegenteil. Im 15. Jahrhun-
dert lebte die Diskussion über die Eigenwertigkeit des Menschenlebens wieder
auf, auch unabhängig von der Rolle, die ihm durch die o;ziell gelehrte gött-
liche Schöpfungsordnung zuerkannt worden war. An die Menschenwürde (di-
gnitas hominis) wurde bereits in ›De hominis dignitate‹, einem der berühmtesten
Buchtitel der Philosophiegeschichte, appelliert (vgl. 1496 ED Pico). In diesem
Redeentwurf des Pico della Mirandola (1463–1494) ruft der Schöpfergott in ei-

8 | Philosophie im 15. Jahrhundert



ner fiktiven Ansprache an Adam die Menschen zur kreativen Vollendung der
Welt durch Kunst und Wissenschaft auf – ein literarischer Versuch, die Destina-
tion des Geschöpfes Mensch durch Gott mit dem Anspruch des Menschen zu
verbinden, selbst Schöpfer zu sein.

Die dignitas-Literatur des hohen Mittelalters konnte bereits auf antike Vorla-
gen zurückgreifen. Für die besondere Würde des Menschen als Beherrscher der
Erde sprechen der biblische Schöpfungsbericht (Genesis 1 und 2) sowie die klas-
sische lateinische vorchristliche Literatur (z. B. Ovids Metamorphosen; vgl. auch
1471 ED Cicero). Sie fand in der christlichen Literatur bei Laktanz ihre erste phi-
losophische Formulierung. Dies war einer der Gründe dafür, weshalb dessen
Schriften im 15. Jahrhundert erneut Aufmerksamkeit erregten (1465a, 1465b ED
Lactantius). Auch die Gegenposition, nach der durch die Schöpfungsordnung
dem Menschen nur Mühsal und Gehorsam auferlegt sei, blieb durch die Aus-
wertung von Neudrucken von Texten der christlichen Tradition in der Diskussi-
on (vgl. 1473 ED Lotarius de Segni; 1474 ED Boethius). Die berühmteste kriti-
sche Auseinandersetzung mit dem abwertenden Menschenbild dieser Autoren
entstand bereits 1455 und fand damals schon als Skript – noch lange vor seiner
Drucklegung 1532 – hohe Aufmerksamkeit (1455/1532 Manetti). Es war Gianozzo
Manetti (1396–1459), der die Würde des Menschen vor allem in dessen Kreativi-
tät erkannte und diese an dem Vorbild des göttlichen Schöpfungsauftrags mes-
sen wollte – ein Gedanke, der später von Pico della Mirandola in seinem Redetext
über die Würde des Menschen emphatisch aufgegri=en wurde.
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Ersteditionen und Erstdrucke im 15. Jahrhundert

Valla, Lorenzo: De libero arbitrio (Über den freien Willen)1437/
1473

Im Zentrum des Werks steht der Versuch eines Nachweises, dass die menschli-
che Freiheit und die göttliche Vorherbestimmung miteinander vereinbar sind: Da
das Vorherwissen über ein gegenwärtiges Ereignis dieses nicht determiniert, so be-
stimmt auch das Wissen von einem künftigen Ereignis dieses nicht notwendig. We-
der Menschen noch Engel kennen die Motive, durch die der göttliche Wille irgend
jemanden zum Bösen verleitet. Das göttliche Vorherwissen ist nicht der Grund für
künftige Ereignisse. Was geschieht, bleibt in dieser Hinsicht also zufällig. Alle bis-
herigen Versuche, die göttliche Vorsehung direkt als Initiator der menschlichen Wil-
lensfreiheit anzunehmen (vgl. auch 1474 ED Boethius), lehnt Valla ab. Er verteidigt
daher nur eine Willensfreiheit, welche der Entfaltung des göttlichen Aktes der Vor-
hersehung nicht widerspricht.

Das während der Reformationszeit von Luther (1525 ders.) und Calvin häufig zi-
tierte Werk diente hier als vermeintlicher Beleg gegen die These der von Gott verlie-
henen Willensfreiheit. Das Werk ist um 1437 entstanden und wurde zunächst hand-
schriftlich verbreitet.

EA als Skript 1437 – ED lat. Köln 1473 – Werkausg.: Opera nunc primo in unum volumen, Basel 1540;
ND u. d. T. Opera omnia, 2 Bde. Turin 1962 – lat.-dt. Ausg. München 1987.

Plethon, Georgios Gemistos: De platonicae et aristotelicae philosophiae1439/
1523 di=erentia (Über den Unterschied der platonischen

und der aristotelischen Philosophie)

Plethon, Gründer einer Philosophenschule auf den Peleponnes, welche die klassi-
sche griechische Tradition im byzantinischen Reich pflegte, gilt als entscheidender
Anreger für eine neuplatonische Leseweise der philosophischen Tradition auch in
Italien. Als Teilnehmer am Konzil von Ferrara/Florenz 1439 hielt er Vorträge über
griechische Philosophie in Florenz. Sie sollten die Beratungen über die Wiederannä-
herung der byzantinischen Ostkirche und der römischen Papstkirche unterstützen.

Die hier angezeigte Schrift ist wahrscheinlich aus Vorträgen für die Konzilsö=ent-
lichkeit entstanden. In ihr versucht Plethon vorchristliche Elemente aus der helle-
nistischen Tradition wieder in das Christentum einzuführen. Die Streitschrift gilt
als Parteinahme im Streit zwischen der Gültigkeit der platonischen und der aristo-
telischen Philosophie in der o;ziellen Glaubenstradition. Er kritisiert an Aristoteles
(mit auf Platon sich berufenden Argumenten) die aristotelische These von der Ewig-
keit der Welt und das Gottesbild, welches sich auf die Vorstellung vom ›Ersten Bewe-
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ger‹ beschränkt. Plethon glaubt mit platonischen Argumenten belegen zu können,
dass die Welt durch die Schöpfung in der Zeit einen Anfang gefunden hat und dass
der Schöpfergott mehr ist als ein erster Beweger in einer ewig ruhenden Welt.

Es ist wahrscheinlich, dass Plethon mit seinen Vorträgen in Florenz entscheidend
zur Gründung der platonischen Akademie durch Cosimo de’ Medici beigetragen hat.
Bessarion (vgl. 1469 ders.) sowie Ficino (1482 ders.) setzten unmittelbar die platoni-
sche Tradition in der christlichen Theologie des 15. Jahrhunderts fort.

Als Skript ediert (griech.) 1439 – ED lat. übers. Venedig 1523 – zweisprachig Basel 1574 –.

Nikolaus von Kues (Cusanus): De docta ignorantia1440/
1488 (Über die belehrte Unwissenheit)

Das Werk erschien als Skript um 1440, erreichte jedoch erst ab 1488 als Druckwerk
größere Verbreitung. Cusanus geht von einem pythagoreisch-platonistisch geprägten
Weltbild aus, nach der die Struktur alles Seienden selbst die mathematisch erfassba-
ren Größen und die Begri=e geometrischer Figuren enthält. Die Nichterfassbarkeit
des Unendlichen, des Absoluten, das Gott kennzeichnet, zeigt an, dass solche Ein-
sichten nur im Rahmen einer ›negativen Theologie‹ (zuerst 1. Buch, 26. Kap.) for-
muliert werden können – ein Begri=, den Cusanus selbst geprägt hat. Verzichtet
man darauf, Gott durch eine negative Bestimmung zu definieren (›Un-Endliches‹),
so bliebe nur die Vorstellung von einem Götzen übrig.

Die ›negative Theologie‹ bildet somit nur eine Vorstufe zur Gottesschau: Das Un-
Endliche, das Gott kennzeichnet, wird durch die absolute Di=erenz zum Endlichen
definiert (1. Buch). Dieser Gesichtspunkt liefert den wichtigsten Beleg für die zentra-
le These des Werks: Unser Belehrtsein über das Endliche liefert einen die Grenzen
des Wissens überschreitenden mystischen Zugang zum Göttlichen. Die Unbegrenzt-
heit des Absoluten indiziert für Cusanus sogar Zweifel, ob das Weltall in einen be-
grenzbaren Raum oder gar die Erde in den Weltmittelpunkt gesetzt werden kann.
Unsere ›Unwissenheit‹ schließt sogar jeden Anspruch aus, etwas über Gott wissen
zu wollen. Gewiss bleiben indes die Annahmen über das reale Zusammenfallen von
unendlich-endlichen Gegensätzen (coincidentia oppositorum – vgl. I, 4 – weiter ausge-
führt in: 1444/1488 Cusanus).

Als Skript ediert um 1440; ED lat. in Opera o. O., o. J. (recte: Straßburg 1488); ND hrsg. P. Wilpert,
Berlin u. a. 1967 – erste vollst. dt. Übers. 1862 – lat.-dt. hrsg. P. Wilpert u. a., Hamburg 1977–1979,
3 Bde.
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Nikolaus von Kues (Cusanus): De coniecturis (Über Mutmaßungen)1444/
1488

Ergänzend zur Lehre vom Nichtwissen (1440/1488 Nikolaus von Kues) publizier-
te Nikolaus von Kues in den 1440er Jahren ein systematisches Skript über Stufen
der Gewissheit und Zuverlässigkeit unseres Wissens. Ab 1488, als es gedruckt neu
erschienen war, fand es erneut Interesse sowohl bei skeptisch Orientierten wie bei
Fideisten. Es wurde als Beleg für eine Philosophie der begrenzten Einsicht im Ver-
gleich zu einer Theologie mit fester Glaubenssicherheit gelesen. Auch das philoso-
phische Konzept von Seinsstufen, in ihrer Anordnung unterschieden nach Gewiss-
heitsgraden (Körper, Seelen, Intelligenzen, Gott), wurde als Versuch verstanden, ein
rationales Weltbild auf der Basis der Vereinbarkeit von Gegensätzlichem (coincidentia
oppositorum – I.4) zu konstruieren, auch bei eingestandenen Grenzen des menschli-
chen Wissens.

Als Skript ediert um 1444; ED lat. o. O., o. J. (recte Straßburg 1488) – Werkausg.: Opera omnia, hrsg.
J. Koch, Band 3, Hamburg 1972 – dt. Übers. 1966 – lat.-dt. hrsg. J. Koch u. W. Happ, Hamburg 1988.

Valla, Lorenzo: Panegyricon de vero bono (Lobrede auf das wahrhaft Gute)1444/
1483

Unter diesem Titel wurde das um 1444 zunächst handschriftlich verbreitete Werk
1483 erstmals gedruckt. In diesem dreiteiligen Dialog wird die These verteidigt, dass
das Vergnügen (voluptas) das einzige Gut und das einzige Endziel alles menschlichen
Handelns ist. Valla wendet sich gegen den Stoizismus und zugleich gegen die christ-
liche Asketik. Er reklamiert insbesondere für die ›freien Künste‹ das Vergnügen als
notwendige Voraussetzung des Lebens: Auch die Wissenschaften (Medizin, Jurispru-
denz, Poesie, Rhetorik) haben als Ziele vor allem den Nutzen und das Gefallen (pia-
cere). Das Werk enthält jedoch keine Absage an christliche Ho=nungen. Vielmehr
empfiehlt es den gläubigen und fröhlichen Verzicht auf diesseitige Vergnügen.

Diese ›Lobrede‹ grenzt sich in erster Linie von der asketisch verstandenen Tra-
dition des Boethius ab (De consolatione philosophiae, verfasst um 524 n. Chr. –
vgl. 1474 ED ders.). Vallas Werk ist als Gespräch zwischen einem Vertreter der an-
tiken Klassik (Platon oder Aristoteles), einem Rhetoriker und einem Poeten konzi-
piert, welche in ihren Reden jeweils aus eigener Sicht das Vergnügen als zentrales
Lebensziel in ihre eigenen theoretischen Entwürfe einordnen. Vom Werk entstanden
zwischen 1431 und 1449 fünf verschiedene Fassungen, z. T. mit erweitertem Titel: De
vero falsoque bono.

ED lat. Löwen 1483 – ND u. d. T. De voluptate ac de vero bono, in Opera, Basel 1540 – ND in: Opera
omnia, hrsg. E. Garin, Band 1, Turin 1962 – lat.-engl. u. d. T. De voluptate. On pleasure, New Haven
1977.
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Nikolaus von Kues (Cusanus): De quaerendo deum (Über die Gott-Suche)1445/
1488

Um die Suche nach Gott als inneres Merkmal dieses Wesens zu belegen, spielt Cu-
sanus mit einer vermeintlichen Etymologie: Den griechischen Begri= für Gott (theos)
leitet er aus dem Verb für ›sehen‹ und ›laufen‹ (theorein) ab. Er will damit seine um-
fassende Metaphorik des Sehens als Weg zur Gottesschau vorbereiten: Das Licht, die
Erleuchtung, das Erkennen, die Farbigkeit und das Feuer sind für ihn Gegenstände
bzw. Erscheinungsweisen des suchenden Intellekts, zugleich aber auch die erschau-
ten Darbietungsformen eines Gottes, der die Suche des Menschen nach ihm selbst
ermöglicht: Gott ist nur zu erfassen als ein Wesen, welches über alle Gottessuche
hinausweist: Als Ursache, als Prinzip und als Licht des Lebens erö=net er sich dem
begrenzten menschlichen Verstand.

Als Skript ediert 1445; ED lat. Straßburg 1488 – ND in: Opera omnia, Bd.4, Hamburg 1959 – dt.
ders., Drei Schriften vom verborgenen Gott, Hamburg 1958, ND 1967.

Nikolaus von Kues (Cusanus): Idiota de sapientia (Der Laie über die Weisheit)1450/
1488

In den ersten beiden Gesprächen dieser Dialogsammlung über die Weisheit treten
ein Laie, der Handwerker ist, ein Rhetor und ein Philosoph auf (2 Bücher De sapi-
entia). Der Laie belehrt seine Gesprächspartner über den eigenen Weg zur Weisheit:
Aus der Empirie des Herstellens und Messens wird abgeleitet, dass hergestellte und
bemessene Gegenstände nach Plan und Maß produziert bzw. ermessen werden kön-
nen. Jedoch könne das, was das Herstellen/Messen bedeutet, nicht mit den gleichen
Instrumenten erfasst werden. Aufgrund einer etymologischen Deutung von sapientia
von sapere (urspr.: ›schmecken‹) wird auf die Vernunft als ›Vorgeschmack‹ (praegu-
statio) zur ewigen Wahrheit verwiesen. Im zweiten Teil des Weisheitsdialogs fragt
der Redner den ›weisen‹ Laien nach seinem Gottesbegri=. Der ›Weise‹ verweist auf
seine Vorstellungen über Richtigkeit, welche ein Maximum (›Vollkommenheit‹) an
Wahrheit, Gerechtigkeit und Güte enthalten. Die begri<ich begrenzte Erfassung des
Gesuchten durch Gottesschau versteht der Laie nur als auf die ewige Wahrheit ge-
richtet, noch nicht als erreichte Weisheit. Als Gottessucher repräsentiert dieser in
den Gesprächen dieses Werkteils die nach Cusanus notwendige Begrenztheit unse-
res Wissens vom Absoluten.

In einem weiteren Dialog (De mente) liefert der Laie ein Beispiel für die Entste-
hung des menschlichen Wissens: die Herstellung eines Gegenstandes durch einen
Handwerker. Ein holzgeschnitzter Lö=el ist nicht Nachahmung der Natur, sondern
Entfaltung (explicatio) der Eingebung Gottes (complicatio). Der Scha=ende macht sich
damit zu einem sich angleichenden Abbild des Schöpfers. Dem menschlichen Geist
kommt es zu, die Einheit in der von Gott gescha=enen Vielfalt des Seienden zu er-
kennen und dennoch die Vielheit unterscheidbar zu halten.

Der 3. Dialog (De staticis experimentis) problematisiert die Methode des naturwis-
senschaftlichen Messens. Es behandelt den quantifizierenden Vergleich zwischen
Zeitabständen, zwischen Längenmaßen und zwischen Gewichtsunterschieden. Der
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Sinn des tabellarischen Vergleichs zwischen Größen verschiedener Art besteht in der
Aufdeckung des in der Natur Verborgenen. So bedarf z. B. die Erfahrung, dass eine
Arznei gegen Krankheiten wirksam sein kann, der vorherigen vergleichenden Aus-
zählung über Fälle von Heilung und misslungenen Heilungsversuchen. Der »Laie«
ist in diesem Werk der in traditioneller Gelehrsamkeit nur begrenzt Wissende, aber
im Umgang mit solchen Grenzen der Weiseste. Die Gottsuche und die Erforschung
der Geheimnisse der Natur setzt für Cusanus nicht mit der Bestätigung des Gewuss-
ten an, sondern mit der durch Nicht-Wissen veranlassten Suche nach Wahrheit.

Als Skript ediert um 1450, ED lat. Straßburg 1488 u. d. T. Idiota de sapientia, de mente, de staticis
experimentis (lat.; Der Laie über die Weisheit, den Geist und die Versuche mittels der Waage) – ND
in: Opera omnia, Band 5, Hamburg 1983 – lat.-dt. hrsg. R. Steiger, Hamburg 1988.

Nikolaus von Kues (Cusanus): De visione Dei (Über Gottes Sehen)1453/
1488

Diese Schrift stellt sich – anders als andere Werke des Cusaners – in die Tradition der
mystischen Theologie. In ihrer ersten Fassung diente sie als Handreichung für eine
gemeinsame Andacht in einer Klostergemeinschaft. Anlass war eine Anfrage des Ab-
tes der Brüdergemeinschaft vom Tegernsee. Er bat um Aufklärung über theologische
Erfahrungen, die nicht von einer spekulativen Orientierung über das Wesen Gottes
durch logische Begri=e abhängig sind. Zur Förderung der Frömmigkeit wird daher
eine mystische Versenkung empfohlen – in die göttliche Schöpfung, in die Liebe zu
Gott und in die Versenkung in Gott angesichts der Erfahrung des Geliebtwerdens
des Menschen durch die Gottheit.

Die Gotteserfahrung wird in dieser Schrift über ein Bild ausgelöst, welches Ni-
kolaus das »Bild Gottes« nennt. Der Widmung dieser Schrift nach hat der Verfasser
dem Text eine Abbildung beigelegt, welche die Gottheit in menschlicher Gestalt dar-
stellt. Die Ikone wird so beschrieben, als ob der Betrachter von jedem Standpunkt aus
den direkten Blick des Antlitzes im Bild auf ihn erfährt – auch wenn er den Standort
vor dem Bild wechselt. Der Cusaner fordert die Klosterbrüder auf, sich gemeinsam
vor dem Bild zu versammeln und sich dessen zu vergewissern, dass Gott im Bild
jeden gleichermaßen anschaut – unabhängig von deren jeweiliger Position und von
dem eigenen Blickwinkel auf die Darstellung.

Der auf der Ikone sichtbare Blick Gottes in alle Richtungen und Dimensionen ist
für den Cusaner ein Indiz dafür, dass Gott alles sieht und sich alle Bildbetrachter
als vom Blick Gottes berührt erfahren können (Kap. 1). Der menschliche Blick ist an
die Zeit, an die Himmelsrichtung, an ein Oben und Unten gebunden; er konzen-
triert sich auf einzelne Gegenstände. Im Unterschied dazu wird Gottes Sehen als
uneingeschränkter Blick erfasst, der ohne Zeitbegrenzung alles von ihm Gescha=e-
ne gleichzeitig sieht. Gottes Blick überschreitet alle spezifisch menschlichen Sicht-
weisen (Kap. 2). Während Menschen die Wirklichkeit über unterschiedliche Sinne
wahrnehmen, verewigt das »Sehen« Gottes alles Spezifische der menschlichen Sin-
ne (Gesicht, Gehör, Geschmack, Geruch, Gefühl) und der menschlichen Erkenntnis-
fähigkeiten (Wahrnehmung, Verstand, Einsicht) in sich (Kap. 3).
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Für die religiöse Andacht wird die Erfahrung entscheidend, dass man das selbst
gesehene dauerhafte Gesehenwerden des Menschen durch Gott bei der Betrachtung
des Bildes »sehen« kann. Dass der Betrachter sich im Bild erblickt erfährt, wird hier
als Indiz für die zeitlose und zeitlich unbegrenzte Liebe Gottes zu den von ihm er-
blickten Menschen verstanden (Kap. 5, ausführlich: Kap. 8). Zur Deutung des unbe-
grenzten umfassenden Sehens seitens Gottes gehört die Einheit des Blicks Gottes
mit dessen Bewirken (Kap. 5): »Du bist mein Gott. Und dein Sehen ist Wirken. Du
wirkst also alles. [. . . ] Nichts besitze ich, das nicht du gibst; noch könnte ich halten,
was du gegeben, wenn du nicht selbst es erhieltest.« (Kap. 5). Damit ermöglicht das
»leibliche« Sehen auf das gemalte Bild einen geistigen Blick, der in der Lage ist, auch
Unsichtbares zu sehen (Kap. 6). Unter dem »Sehen des Unsichtbaren« (Kap. 12) wird
ein Mit-Sehen von Gott verstanden: Gottes Schöpfung bleibt sichtbar; in ihrem Be-
trachten wird zugleich Gott in jedem Blick auf die Welt als ein Blick des Schöpfergot-
tes auf seine Schöpfung gesehen (ebd.). Das »Sehen« ist zugleich ein »Erscha=en«
der Welt.

Das gemalte Abbild des Gottes erscheint so als Indiz der Unendlichkeit des Gottes
selbst. Sein Blickfeld erscheint als unbegrenzt. Die Wahrheit des eigenen Antlitzes
ist wandelbar, insofern sie selbst als Bild erscheint, Gottes Wahrheit sei dagegen un-
wandelbar, weil sie nicht direkt als begrenztes Bild erscheint (Kap. 15).

Die Schrift gipfelt in Anwendungen dieser Gesichtspunkte auf die Inkarnation
Gottes in Jesus Christus. Jesus als natürlicher Mensch erscheint hier selbst als Ge-
schöpf Gottes. »Als du, Jesus, in dieser sinnlichen Erscheinungswelt wandeltest, be-
dientest du dich körperlicher, den unseren gleichartiger Augen. Mittels derer erblick-
test du die Menschen nicht anders als wir, einen um den anderen« (Kap. 22).

Versendet um 1453 – ED lat. in Opera, Straßburg 1488; ND der Erstausg. in 2 Bden. hrsg. P. Wilpert,
Berlin 1967 – lat. Werkausg.: Nicola de Cusa opera omnia, hrsg. A. D. Riemann, Vol.6, Hamburg
2000 – dt. Übers. m. Kommentar hrsg. E. Bohnenstädt, E. Ho=mann, Hamburg 1942.

Georg von Trapezunt: Comparationes philosophorum Aristotelis et Platonis1455/
1523 (Vergleiche zwischen den Philosophen Aristoteles und Platon)

Georg von Trapezunt stammt aus dem griechischen Sprachraum. Seit 1410 lebte er in
Italien, seit 1441 arbeitete er im Dienste der römischen Kurie. Er wurde als Überset-
zer griechischer Klassiker und Kirchenväter bekannt. Wie schon sein Lehrer Plethon
(vgl. 1439/1523 ders.) nimmt er im Philosophenstreit zwischen Aristotelikern und
Platonikern eindeutig Stellung, im Unterschied zu Plethon stellt er sich allerdings
auf die Seite des Aristoteles. Er wirft Plethon eine Rückkehr zum Heidentum vor,
und als Beleg dafür gibt er an, dass die Berufung auf Platon zu einer Abweichung
von der christlichen Lehrtradition führe.

Anders als Plethon führt Trapezunt die Lehre vom Schöpfergott und von der Un-
sterblichkeit der Seele auf aristotelische Denkmuster zurück. Platon habe weder die
Ein-Gott-Lehre noch die Unsterblichkeitsannahmen begründen können. Dem Wort-
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laut der Schriften nach werden beide Bezugsautoren nur selten verglichen. Es über-
wiegt eine anklagende Sprache, in der Platon als Stichwortgeber für Paganismus
und Häresien bezichtigt wird. Das Werk ist eher als Beitrag zur Verteidigung der
o;ziellen aristotelisch geprägten Lehrtradition der mittelalterlichen Theologien zu
lesen, welche sich gegenüber vielfältigen Varianten des so genannten Platonismus
im 15. Jahrhundert (vgl. 1469 Bessarion) immer noch behaupten.

Als Skript ediert 1455 – ED lat. Venedig 1523 – ND Venedig 1965.

Manetti, Giannozzo: De dignitate et excellentia hominis (Über die Würde1455/
1532 und Erhabenheit des Menschen)

Das Werk wurde seinem Auftraggeber, dem Herrscher des Königreichs Neapel, Al-
fons von Aragonien, gewidmet, der bei mehreren humanistisch gebildeten Gelehr-
ten Traktate zur Menschenwürde in Auftrag gegeben haben soll. Manettis Laudatio
auf den Menschen galt vor dem Traktat von Pico della Mirandola als einflussreichs-
ter Text der dignitas-Literatur (vgl. auch 1496 ED Pico). Der Text ist aufgegliedert in
vier ›Bücher‹. Im ersten Teil beruft sich Manetti mit ausführlichen Zitaten auf Lehr-
traditionen des stoischen und des christlich beeinflussten antiken Menschenbildes
(Kap. 3–32; vgl. auch 1471 ED Cicero; 1465a ED Lactantius).

Die ersten beiden Bücher schmücken das Lob des aufrechten Ganges und der
Körpereigenschaften des Menschen aus. Das dritte Buch lobt dessen Geistesgaben
und erhebt den Menschen zum Ebenbild Gottes. Der Mensch wird hier als Nach-
schöpfer der Kreation Gottes insbesondere in den Werken der Kunst gesehen. Das
vierte Buch setzt sich mit Schriften auseinander, welche ein pessimistisches Men-
schenbild betonen (vgl. 1473 ED Boethius). Manetti polemisiert insbesondere gegen
die Interpretation der Übel als im Plan der göttlichen Vorsehung zur Besserung der
Welt und der Menschheit eingerichteter Vorsätze. Unglück und Schmerz haben nach
Manetti auch im Plan einer Providenz Gottes keinen Sinn.

Er setzte sich damit dem Verdacht aus, dass er sich direkt gegen einen früheren
Traktat von Lotario di Segni (später Papst Innozenz III., gest. 1216) wende. Dieses
Werk betont das Elend der menschlichen Lebensbedingungen (vgl. 1473 ED Lotario).
Die Schrift Manettis wurde deshalb von der Inquisition 1484 verurteilt und konnte
erst 1532 gedruckt erscheinen.

Ediert als Skript 1455 – ED Basel 1532 – ND lat. Ffm. 1975, Padua 1975 – dt. Hamburg 1990.

Nikolaus von Kues (Cusanus): De beryllo (Über den Beryll)1458/
1488

Der geschli=ene Edelstein, ursprünglich als Metapher für Scharfsinn, für Mystik,
aber auch für göttliche Weisheit verwendet, ist hier das Symbol für das Zusammen-
fallen von Gegensätzen (1440/1488 Nikolaus von Kues). In diesem Werk wird dieses
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Prinzip illustriert am Beispiel der inneren Koinzidenz unterschiedlicher geometri-
scher Figuren. Die Ebene der Erörterung ist das menschliche Vorstellungsvermögen,
das sich in der Sinneswahrnehmung und im Intellekt unterschiedlich bewährt. Die
Schrift wiederholt die früher schon entfaltete These von der coincidentia oppositorum
(1444/1488 Nikolaus von Kues) – ein Weltprinzip, welches hier allerdings nicht als
göttliches Merkmal entdeckt wird. Es dient hier nur als Beleg für eine größtmögliche
Annäherung unseres Wissens von Gott, ohne dass dessen prinzipielle Unerfassbar-
keit infrage gestellt werden könnte.

Als Skript ediert 1458 – ED lat. Straßburg 1488 – lat. in: Opera omnia, Band 11/1, Hamburg 1988 –
lat.-dt. hrsg. K. Bormann, Hamburg 1987.

Nikolaus von Kues (Cusanus): De possest (Vom Können-Sein)1460/
1488

In dieser um 1460 entstandenen Schrift, die erst 1488 als Druckschrift erschien,
stellt Cusanus in der Diskussion von drei Gesprächspartnern eine Hypothese zur
Diskussion, nach der alles, was nicht nur faktisch ist, sondern auch sein kann, dem
Wirklichsein zuzuordnen ist: Posse esse und actu esse sind nur im Endlichen, nicht
aber im Unendlichen, Göttlichen unterschieden. Dieser Text liefert nach den Haupt-
werken der 1440er Jahre (1440, 1444 Nikolaus von Kues), welche verschiedene Ge-
wissheitsgrade unterscheidbar machen, einen erneuten Versuch, mit dem Konzept
einer coincidentia oppositorum den realen Zusammenhang von Unendlichem und
Endlichem und die gedachte Di=erenz beider Maßbegri=e als einheitliches Welt-
prinzip denkbar zu machen.

Als Skript ediert 1460 – ED lat. Straßburg 1488 – ND in: Opera omnia, Band 11/2, Hamburg 1973 –
lat.-dt. Hamburg 1991.

Thomas von Aquin (1225–1274): Summa theologica (Theologische Summe)1463–
1476 ED

Mit dem ersten Teildruck von ca. 1463 (Auszug aus dem 2. Teil) wurde zunächst die
Tugendlehre des Thomas als Druckwerk zugänglich. In ihr werden außer den drei
christlichen Tugenden (Glaube, Liebe und Ho=nung) auch die antiken ›Kardinaltu-
genden‹ Klugheit (prudentia), Gerechtigkeit (justitia), Tapferkeit (fortitudine) und Mä-
ßigkeit (temperantia) im Horizont des Gemeinschaftslebens interpretiert. Neun Jahre
später (1471) wurde der erste Teil des zweiten Buches gedruckt. Thomas begründet
von einer Zielbestimmung des menschlichen Handelns her die Leidenschaften, die
Theorie der Sünde und des Göttlichen Gesetzes und der Göttlichen Gnade.

Der erste Teil mit der Gotteslehre, welche die Theologie der Dreifaltigkeit der
Schöpfung und der Erhaltung der Welt einschließt, wurde erstmals 1473 gedruckt. Er
enthält Thesen zur Beweisbarkeit der Existenz Gottes über die fünf ›Wege‹ zur Got-
teserkenntnis, in denen aus unterschiedlichen Prädikaten über das Wesen Gottes auf
ein Existierendes geschlossen wird, das wir Gott nennen, ohne dass der Name Got-
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tes vorausgesetzt wird. Im Zentrum dieses Teiles steht die Schöpfungstheologie. Der
zweite Teil des Eingangsbandes bestimmt die Stellung des Menschen zu Gott nach
der Weltschöpfung und dem Sündenfall. Seit 1476 ist das Gesamtwerk zugänglich,
welches auch den dritten Teil einschließt. Im Zusammenhang mit der Auslegung
der Bedeutung der Sakramente, mit dem Umgang mit der Sündhaftigkeit und Buße
findet die z. T. auf Platon und Aristoteles zurückführbare neue Tugendlehre ihren
Platz in Teil 1.

Die Summa ist der Versuch einer Einlösung des Programms, Theologie als Wis-
senschaft und nicht nur als von Philosophie getrennte Glaubensdoktrin zu begrün-
den: Die O=enbarung Gottes ist ›Vorwort des Glaubens‹ (preambula fidei), welche
die Glaubenseinsicht (intellectus fidei) fördert. Dabei soll der philosophische Verstand
nicht als Einschränkung, sondern als Bereicherung der Weltsicht angewendet wer-
den. Die ›Summe‹ behielt auch nach dem Verlust des Lehrmonopols in der ›scholas-
tischen‹ Tradition im akademischen Lehrbetrieb (ab dem 16. Jahrhundert) ihre Rolle
als Vorbild für spätere Versuche, die Vernünftigkeit von Glaubensinhalten philoso-
phisch einzulösen.

Entstanden 1265–1273, urspr. u. d. T. Summa de theologia, unvollendet, Erstedition als Skript in
Werkteilen um 1270 =. – ED einzelner Teile ab ca. 1463: Straßburg o. J., ca. 1463–1466 (Teil II, 2),
Mainz 1471 (Teil I, 2), Venedig/Padua 1473 (Teil I), Treviso 1476 (Teil III) – erste Gesamtausgabe:
Basel 1485 (Partes 1–3) – Werkausg. in: Opera omnia, Bände 1–4, Parma 1852–1873; ND NY 1948–
1950; Rom 1888–1906 (in: Opera omnia, hrsg. Leonina-Kommission, Bände 4–12), Stuttgart 1980
(in: Opera omnia, Band 3) – erste dt. Ü. des gesamten Textes u. d. T. Die katholische Wahrheit oder
Die theologische Summe, 12 Bände, Regensburg 1886–1892 – dt. Ausgaben: Summe der Theologie,
3 Bände, Leipzig 1934; Stuttgart 1954; ND 1985 (in Auszügen).

Lactantius, Caecilius Firminianus (gest. um 330 n. Chr.): De opificio Dei1465a
ED (Über das Schöpfungswerk Gottes)

Das Werk, das die herausgehobene Stellung des Menschen im Schöpfungswerk be-
tont, entstand Anfang des 4. nachchristlichen Jahrhunderts und erlangte mit dem
nachweisbar frühen Nachdruck im 15. Jahrhundert eine erneute Aufmerksamkeit.
Der Autor rühmt die durch göttliche Kreation intendierten Vorzüge des Menschen
wie die Zweckmäßigkeit des Körperbaus und die Seelenverfassung, gemessen an
Idealen von Schönheit und Harmonie. Der Mensch sei durch die Vernunft (ratio) der
Tierwelt überlegen und sei von Gott durch die Unsterblichkeit der Seele besonders
ausgezeichnet worden. Lactantius beruft sich dabei ausdrücklich auf bekannte vor-
christliche Autoren (Cicero, Varro). Die Neurezeption als Druckwerk lieferte für die
humanistischen Denker eine theologische Begründung gegen die nur abwertende
Bestimmung des Menschen durch den Sündenfall (vgl. 1473 ED Lotario) und für ei-
ne Einsicht in dessen bevorzugte Stellung, welche schon im Schöpfungswerk als für
den Menschen bestimmt entdeckt wird.
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ED lat. Subiaco 1465 – ND in Werkausgaben: Wien 1893 (in: Opera omnia, Band 2/1), Wien 1866 =.
(Corpus Scriptorum Ecclesiasticorum Latinorum, Band 27/2; Nachdrucke NY 1965, Wien 1981) –
lat.-franz. in: Sources Chrétiennes, Band 213, Paris 1974.

Lactantius, Caecilius Firminianus (gest. um 330 n. Chr.): Divinae institutiones1465b
ED (Göttliche Unterweisungen)

Die Schrift, entstanden im 1. Jahrzehnt des 4. nachchristlichen Jahrhunderts, galt
in der theologischen Tradition als erste nicht ausschließlich apologetisch aufgebaute
Lehrschrift über die christliche Glaubenslehre. Sie liefert kosmologische und theo-
logische Argumente für ein monotheistisches Gottesbild und kritisiert heidnische
Religionspraktiken durch Widerlegung eines Weltbildes, dessen Dynamik durch den
Kampf unterschiedlicher göttlicher Mächte untereinander erklärbar sei.

Die christliche Lehre ist für Lactantius die Wiedereinsetzung des Ideals der Ge-
rechtigkeit und Weisheit. Die Gerechtigkeit Gottes regt zur menschlichen Hinga-
be an den göttlichen Willen an und scha=t in höherem Maße Bedingungen für ein
glückliches Leben als jede menschliche Rechtsordnung. Lactantius führt in großer
Zahl Belege aus der Weisheitsliteratur vorchristlicher Autoren an (z. B. Vergil,
Cicero).

Im 15. Jahrhundert wurde dieses Werk (wie schon 1465a ED Lactantius) erneut
als Bestätigung für die Durchsetzung eines an ethischer und religiöser Harmonie
orientierten Menschenbildes zur Zeit des neu sich formulierenden Humanismus
gelesen.

ED lat. Subiaco 1465 – ND in Werkausg.: Wien 1893 (in: Opera omnia, Band 2/1), Wien 1866 =. (Cor-
pus Scriptorum Ecclesiasticorum Latinorum, Band 19) – lat.-frz. in: Sources Chrétiennes, Bände 326
(Buch I), 337 (Buch II), 377 (Buch IV), Paris 1986 =. – Buch V u. d. T. Divinae Institutiones, München
1963 – engl. Ü. The Divine Institutes, hrsg. W. Fletcher, Edinburgh 1871 (in: Ante-Nicene Christian
Library, 21).

Augustinus, Aurelius (345–430): De civitate Dei (Über den Gottesstaat)1467
ED

Die Edition dieser Schrift, die im frühen 4. nachchristlichen Jahrhundert entstand,
als Druckwerk förderte im 15. und 16. Jahrhundert die theologisch-reformatorische
Kritik an der überlieferten religiösen Herrschaftslegitimation der fürstlichen und
kirchlichen Gewalten. Der Text wurde in der Zeit des antiken spätrömischen – noch
nicht christlich verfassten – Reiches geschrieben. In ihm wird zwischen dem heid-
nisch geprägten sichtbaren Weltstaat (civitas mundi) und dem christlich-spirituell ge-
fassten unsichtbaren Gottesstaat (civitas Dei) unterschieden.

Die Lehre von dem grundsätzlichen Unterschied zwischen göttlichem und weltli-
chem Staat wird aus der Unterscheidung zwischen göttlicher Liebe und Gnade einer-
seits und bloß weltlicher Menschenliebe andererseits hergeleitet. Augustinus stellt
den Gegensatz zwischen vollkommener göttlicher Friedensordnung und begrenzten
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